Rede von Norbert J.  Huber am 6.11.2009 bei der Pressekonferenz mit OB Ude.

Eine innovative Wohnform im Alter

Die selbstbestimmte therapeutische
Wohngemeinschaft für demenzkranke
Menschen ab 60 Jahren

Sehr geehrte Damen und Herren!

Um die Neuartigkeit dieses Angebots und den Trend der gesellschaftlichen Entwicklung besser einordnen zu können möchte ich Ihnen einige wenige Zahlen vergegenwärtigen:

· Die aktuellen Prognosen gehen davon aus, dass 5 % der über 65jährigen Bevölkerung an Demenz erkrankt ist. Das bedeutet alleine für den Münchner Norden ca. 1.000 Betroffene. Das Einzugsgebiet für diese WG ist jedoch ganz München.

· Bisher werden Betroffene vorrangig entweder zu Hause ambulant versorgt, so lange dies noch möglich ist - oder stationär in einem Heim. Die Betreuung in einer Wohngruppe „WG plus“ ist nun ein zusätzliches Glied in der Versorgungskette zwischen ambulant und stationär. Es stellt für Menschen mit Demenz eine zusätzliche Wahlmöglichkeit dar.
Ich möchte Ihnen ein Beispiel nennen:

Eine Dame 84 Jahre alt, lebt alleine, isoliert in ihrer Münchner Wohnung. Die Tochter lebt im Landkreis München und kommt wöchentlich mehrfach zur Unterstützung zu ihrer Mutter. 

Weil die Mutter alleine lebt und kaum Kontakte hat,  hat sich ihre Mobilität und Vitalität deutlich reduziert. Im Moment ist sie zur Stabilisierung in einer Tagespflege. Dort hat sie unter der Woche die nötigen Anregungen.

Sie  blüht sichtlich auf, sinkt aber am Wochenende wieder in sich zusammen. Sie ist dadurch immer wieder verwirrt und beginnt nachts nach der Tochter zu suchen. Dieses Phänomen tritt aber nur dann auf, wenn keiner tagsüber bei ihr gewesen ist oder sie nicht in der Tagespflege war.

Genau das sind nun die besten Voraussetzungen für eine Aufnahme in der Wohngruppe: jemand blüht auf in Gemeinschaft - und kann dadurch stabilisiert werden  - die eigenen Ressourcen werden   wieder geweckt. In einer Wohngruppe mit 24 Stunden Betreuung ist das möglich - die Gefahr des Weglaufens ist weitgehend gebannt.

So funktioniert dies konzeptionell:

· Die Wohngemeinschaft ist baulich auf diese spezifische Erkrankung konzipiert

· Die Gemeinschaft beauftragt einen Pflegedienst
· Ihren Alltag bestimmen die Mieter bzw. ihre rechtlichen Vertreter selbst: z.B. Speiseplan, welche Feste sie feiern und welche Ausflüge sie machen wollen oder wie der Gemeinschaftsraum eingerichtet wird.
· Die Infrastruktur ist vorhanden: Einkaufsmöglichkeiten, Bank, Post und Cafés sind zu Fuß erreichbar
· Für Angehörige gibt es zum Übernachten ein Gästezimmer

· WG plus wird öffentlich gefördert, so dass auch Menschen mit geringem Einkommen dort wohnen können.
Was passiert in der WG plus?

Was macht die Caritas?

Die neue Wohnform beteiligt die Mieter und Angehörige bzw. deren rechtliche Vertreter. 

· Diese gründen eine GbR, die die individuellen und gemeinschaftlichen Bedürfnisse regelt. 

· Sie achten auf die Umsetzung der Interessen der Wohngemeinschaft 

· Sie wählen den Betreuungsdienst aus. Sie haben sich für die Caritas entschieden.

· Diese Wohnform fordert von den Mietern und Angehörigen, wichtige Entscheidungen selbst zu treffen. Schwierige Bewohnerinnen und Bewohner sind manchmal nur so in der WG zu halten.

Die Beteiligung ist zugleich Chance und Herausforderung. 

Wir als Caritas sind besonders geeignet, weil wir über viele Jahrzehnte Erfahrung in der Arbeit mit älteren Menschen verfügen.

Zugleich ist es für uns aber auch ein neues Projekt und eine neue Herangehensweise. Wir sehen dieses Angebot als Brücke zwischen unseren ambulanten und stationären Angeboten für Seniorinnen und Senioren.

Wir haben unsere MitarbeiterInnen entsprechend geschult und aufgestockt, so dass die Betreuung zum 01. Januar 2010 übernommen werden kann. Insgesamt arbeiten bis zu 20 Caritas-MitarbeiterInnen  in diesem Projekt. 

Wir werden das Projekt evaluieren, um daraus zu lernen und unsere Arbeit weiter zu entwickeln.

Wir engagieren uns natürlich für die Menschen, für die wir da sind, nach unserem Motto Caritas. Nah. Am Nächsten, individuell und immer ganz persönlich.

Das Gesamtvolumen beträgt 500.000 € pro Jahr. Die Caritas bringt über einen privaten Spender 20.000 € jährlich ein, d.h. insgesamt 100.000 €. Die GWG beteiligt sich ebenfalls mit 30.000 € in den nächsten zwei Jahren an der Finanzierung des Projekts.

Der GWG danken wir an dieser Stelle ausdrücklich für die ausgezeichnete und stets wohlwollende Unterstützung in dieser Kooperation. 

Ich hoffe, dass die LHM auch über 2015 hinaus die notwendigen finanziellen Mittel bereit stellen kann um dieses zukunftsweisende Projekt mit der Caritas weiter zu führen. 
Von den Kranken- und Pflegekassen erwarte ich schnellstmöglich, dass diese Form der Betreuung genauso gefördert wird, wie eine stationäre Einrichtung, ohne unter das Heimgesetz zu fallen. Dazu braucht es auch die politische Unterstützung.

Ich wünsche allen Beteiligten viel Erfolg.  

Danke!



